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Aus soziologischer Perspektive:  
Ein Nachwort zur Übersetzung von Ingrid Harting  

Mit der Übersetzung von Ingrid Harting lag uns ein wunderbarer Text vor, der die Leichtfüßig-
keit von Daniel Bertauxs Sprache sehr gelungen ins Deutsche transportiert. Als Soziologinnen 
oblag uns die Aufgabe, die Übersetzung hinsichtlich der Verwendung von Fachtermini und 
fachlichen Ausdrucksweisen zu prüfen. Dies war eine ganz eigene Herausforderung: einerseits 
hatte die Übersetzerin einen sehr guten Text vorgelegt, den wir so wenig wie möglich verändern 
wollten. Andererseits mussten verschiedene Begrifflichkeiten angepasst und auch einzelne 
Passagen überarbeitet werden, damit sie den von Daniel Bertaux in der französischen Fassung 
formulierten soziologischen Zusammenhängen entsprachen. Daneben sind die vom Autor an-
gegebenen französisch- oder englischsprachigen Referenzen zum Teil bereits ins Deutsche 
übersetzt, so dass es notwendig war, die Zitate der deutschsprachigen Fassungen herauszusu-
chen und diese im Literaturverzeichnis zu ergänzen. Zudem sind ursprünglich im Französischen 
verfasste Texte etwa von Pierre Bourdieu oder Robert Castel, auf die Daniel Bertaux verweist, 
inzwischen in Deutschland breit rezipiert, so dass es wichtig ist, auch die entsprechenden im 
Deutschen geläufigen Fachtermini zu nutzen. Beispiele sind etwa das Konzept des „kulturellen 
Kapitals“ bei Bourdieu oder auch das der „Entkopplung“ bei Robert Castel.  

Wie viele Schritte liegen hinter einer Übersetzung, bevor man sie als Buch in den Händen 
halten kann! Im Falle eines Fachbuchs kommt es dabei auf eine enge Abstimmung zwischen 
Autor_in und Übersetzer_in, aber eben auch soziologisch geschulten Berater_inne_n an, um 
fachliche Fragen zu klären. Nachdem erste Teile des Manuskripts von der Übersetzerin fertig 
gestellt worden waren, begann unsere Arbeit. Bereits zu diesem Zeitpunkt entstand ein reger 
Austausch, um Fachbegriffe und Zusammenhänge zu klären. Nachdem dann das deutsche Ma-
nuskript in einer ersten Fassung vorlag, nahmen wir dessen Durchsicht in mehreren Durchläu-
fen vor, in denen wir vier beteiligte Soziologinnen zunächst einzeln unsere Änderungsvor-
schläge einfügten und diese dann jeweils als Gruppe diskutierten.  

Dieses gemeinsame Tüfteln am Text bedeutete für uns vor allem eine enge inhaltliche Aus-
einandersetzung mit dem französischen Original. Beim Grübeln über entsprechende deutsche 
Pendants ging es zunächst darum zu ergründen, in welcher Bedeutung genau Daniel Bertaux 
diesen oder jenen französischen Begriff verwendet, bevor wir unsere endgültigen Endscheidun-
gen für die Übersetzung treffen konnten. Dies bedeutete für diejenigen von uns, die das Original 
selbst für eigene Forschungen zu Rate gezogen hatten, eine Erweiterung der Perspektive.  

So kam es darauf an, den soziologischen Kontext und damit verbundene wissenschaftliche 
Debatten zu berücksichtigen. Bertaux führte in Frankreich den biographischen Ansatz in den 
1970er Jahren ein, einer Zeit, die stark durch den Strukturalismus geprägt und von Bourdieus 
Arbeiten, die die Determinierung der „Agenten“ durch soziale Strukturen hervorheben, domi-
niert war. Bourdieus Aufsatz „Die biographische Illusion“ zeugt von einem ablehnenden Klima 
gegenüber wissenschaftlichen Ansätzen, die die Handlungsfähigkeiten von Akteur_inn_en her-
vorheben. Dies sollte in der Übersetzung von Fachtermini berücksichtigt werden. Es stellte sich 
beispielsweise die Frage, wie der französische Begriff „trajectoire“ übersetzt werden sollte. 
Dieser Begriff wurde ebenfalls von Bourdieu verwendet, der unter „trajectoire“ eine Laufbahn 
versteht, die durch externe Einflüsse, ja gar soziale Gesetze, determiniert wird. Bertauxs Ver-
ständnis hingegen entspricht vielmehr demjenigen eines längerfristigen strukturierten Sozial-
ablaufs bzw. einer lebensgeschichtlichen Prozessstruktur. Teilweise übersetzten wir „trajec-
toire“ auch mit „Lebensverlauf“, ein Begriff, der die Dimension der möglichen Wendepunkte 
in einer Biographie enthält, die zum Teil von den Akteur_inn_en lange im Voraus geplant wer-
den, zum Teil aber durch externe Zwänge in unvorhersehbarer Weise ausgelöst, im Sinne von 
„Verlaufskurven des Erleidens“ (Riemann und Schütze 1991).  
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In einem nächsten Schritt redigierte wiederum die Übersetzerin unsere Vorschläge, bevor 
Fritz Schütze und Lena Inowlocki den Text noch einmal insgesamt durchgingen.  

Eine intensive Diskussion löste die Frage des Genderns aus. Im französischen Original ist 
der Text größtenteils in der männlichen Form geschrieben. Daniel Bertaux wünschte sich für 
die deutsche Übersetzung eine gegenderte Fassung des Textes, die uns ebenfalls am Herzen lag. 
Gerade angesichts der Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts im November 2017 (vgl. 
hierzu http://verfassungsblog.de/harter-oder-weicher-sexit/), dass künftig ein drittes Geschlecht 
im Personenregister eingetragen werden solle, schien uns eine Schreibweise, die der wissen-
schaftlichen Reflexion zu Geschlecht und Gender gerecht wird, unerlässlich. In diesem Sinne 
haben wir uns für eine Schreibweise entschieden, die die weibliche und die männliche Form 
benennt sowie mit dem Symbol des „_“ einen Raum für weitere Geschlechtsformen öffnet. Aus 
unserer Sicht wird durch diese Raumöffnung eine ähnlich anregende Reflexion in Gang gesetzt 
wie durch Mehrsprachigkeit, also das, was „zwischen“ den Sprachen geschieht, wenn man die 
Möglichkeiten, die jede Sprache für sich bietet, durch das Mitdenken der jeweils anderen Spra-
che vertieft. 

Wir freuen uns, den deutschsprachigen Leser_inne_n mit dieser Übersetzung das in Frank-
reich seit langem gelesene und geschätzte Buch Le récit de vie von Daniel Bertaux in deutscher 
Sprache zugänglich zu machen und sind gespannt auf die Rezeption im deutschsprachigen 
Raum. 
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